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  Prolog


  Ich befinde mich in einem geheimnisvollen Raum, der kein Ende zu haben scheint. Es ist ein riesiger Bereich, in dem ich oben nicht von unten, links nicht von rechts unterscheiden kann. Die Umgebung ist weiß, blau und rot zugleich, und ich bin mir unsicher, ob ich liege oder schwebe. Na, immerhin existiere ich - irgendwo in diesem ausgedehnten Raum.


  Aber was ist nur passiert …?


  »Das hast du gut gemacht.«


  Wer hat das gesagt? Etwa ein Mädchen? Irgendwie erinnert mich die Sprechweise an die eines alten Mannes, obwohl die Stimme zu einem jungen Mädchen gehört.


  Ach! Es ist Nojarori[1]! Ich habe Nojaroris Stimme gehört! Nojarori-sama!


  »Du hast das Kind gerettet, das bald zu einem mutigen Helden werden wird. Eine Seele, die im nächsten Leben in meiner Welt wiedergeboren und Wandel herbeiführen wird. Ich bin dir zutiefst dankbar, dass du deinen Körper geopfert und geholfen hast«, erzählt mir Nojaroris Stimme.


  Stimmt! Jetzt weiß ich es wieder … Ich habe dieses Kind gerettet!


  Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Anblick eines Schlägers mit erhobenem Messer in der Hand. Um den Jungen zu beschützen, den er angegriffen hat, habe ich mich einfach vor ihn geschmissen. Ich bin selbst von meinem eigenen Handeln und dem überstarken Gerechtigkeitssinn überrascht.


  Ehrlich gesagt habe ich nie gedacht, dass ich eine solche Aktion durchziehen würde. Aber da ich den Jungen letztendlich beschützt habe, kann ich mich wohl nicht beschweren.


  Schon früher habe ich nie tatenlos zusehen können, wenn ein Kind in Schwierigkeiten gesteckt hat. Einmal habe ich sogar die Polizei um Hilfe gebeten, als ich ein verirrtes Mädchen angesprochen habe.


  Tja, jetzt bin ich wohl wirklich tot. Ich habe seinen Arm mit dem Messer in der Hand niederdrücken wollen, aber es ist mir einfach nicht gelungen. Er ist unfassbar stark gewesen und hat die Waffe in meine Brust gerammt. Seine Augen haben ebenfalls unnatürlich ausgesehen. Ob er unter Drogen gestanden hat?


  Vielleicht ist es Glück im Unglück, dass ich den Schmerz, den ich im Moment meines Todes empfunden haben muss, irgendwie vergessen habe. Tja, und trotzdem habe ich dem Kind etwas Schlechtes angetan. Es hat dabei zugesehen, wie jemand vor seinen Augen ermordet worden ist. Das tut mir sehr leid.


  Hach ja. Das ist also das Jenseits? Es ist wunderschön hier, fast schon wie ein Paradies. Ja, das ist ein angenehmer Gedanke. Ich werde ganz leicht, als würde ich schweben. Meine Sinneseindrücke verschwimmen und …


  »Hey! Sei dir deiner selbst bewusst! Wenn du hier dein Bewusstsein verlierst, kehrst du endgültig in den Kreislauf der Reinkarnation zurück. Bleibe wach und bei dir!«


  Ich selbst?


  Äh … Wer bin ich nochmal?


  >»Da muss ich dir wohl auf die Sprünge helfen. Dein Name ist Suzuki Kôichi, du warst zum Zeitpunkt deines Todes fünfundzwanzig Jahre alt und Büroangestellter. Deine Eltern sind beide schon verstorben, Geschwister hattest du keine. Du hattest kaum Freunde … und natürlich hattest du auch keine Freundin.«


  Hey! Höre ich da gerade einen sarkastischen Unterton raus?!


  »Deine Hobbys sind Essen gehen und das Lesen von Light Novels und Manga. Du wolltest eine Ausbildung zum Koch machen, um jeden Tag leckeres Essen verspeisen zu können.«


  Oh, ja, ich erinnere mich!


  Ich bin Suzuki Kôichi. Überraschenderweise werden meine Gedanken in diesem Moment wieder klar. Ich begreife, dass ich Arme und Beine besitze … und in diesem übernatürlichen Raum schwebe!


  »Ich[2] bin der Verwalter einer anderen Welt, die nicht eure Erde ist. In dieser anderen Welt bin ich das, was ihr als einen Gott bezeichnet.«


  So ist das also. Mir ist klar, ohne das Gesagte zu hinterfragen, dass er damit recht hat. Der Herr dieser Stimme ist zweifellos ein Gott. Zumindest denke ich das einfach so. Ist das etwa der Einfluss eines Gottes?


  »Du hast den Helden gerettet. Doch dadurch wurde deine Seele einer starken Kraft ausgesetzt. Die Energie meiner Welt wurde mit dir vermischt.«


  Heißt das, dass dieser ehrenwerte Gott hier der Gott einer anderen Welt als der unseren ist? Mit anderen Worten: Es gibt Parallelwelten? Die Kraft einer anderen Welt ist also mit meiner Seele verbunden … Hm, das klingt doch erst gar nicht so schlecht, oder?


  »Plötzlich bist du ehrfürchtig mir gegenüber?«


  Ha, ha! Ich spreche hier schließlich mit einem Gott! Da ist es doch besser, sich zu unterwerfen, als sich gegen einen Gott aufzulehnen, oder nicht?!


  »Weißt du, es ist seltsam, dass Leute mich erst respektieren, sobald sie meinen Stand kennen.«


  I-ist das so …?


  »Hm, wir haben nur noch knapp zwei Drittel unserer gemeinsamen Zeit übrig. Wir sollten uns etwas beeilen, meinst du nicht?«


  Es gibt ein Zeitlimit?


  »Jedenfalls ist es eigentlich gefährlich, wenn man mit der Kraft einer anderen Welt in Berührung kommt. Aber für dich könnte es vielleicht von Vorteil sein.«


  Was meinen Sie damit?


  »Du hast nun zwei Möglichkeiten. Die erste ist, in den Kreislauf der Reinkarnationen zurückzukehren. In diesem Fall wirst du verschwinden und als gereinigte Seele in das nächste Leben auf der Erde eintreten. Die andere Möglichkeit ist, in meiner Welt wiedergeboren zu werden. Dann schenke ich dir einen neuen Körper und ein zweites Leben.«


  Hä? Ich … ich kann in einer Parallelwelt wiedergeboren werden? Was … was für eine Welt ist das denn, die Gott-sama verwaltet?


  »Um es dir einfach zu erklären: Es ist eine Welt der Schwerter und der Magie. Als Anerkennung für deine Leistung, die Seele des Helden gerettet zu haben, wirst du dort wiedergeboren werden und erhältst ein wenig Macht.«


  Das ist doch fast wie geschummelt! … Nein, Moment. Beruhige dich, Kôichi. Ein wenig Macht, hat er gesagt? Was ist das denn für eine Macht, Gott-sama?


  »Ich werde die Kraft meiner Welt, die sich mit dir vermischt hat, in etwas Gutes umwandeln. Das bedeutet aber auch, dass ich dir nichts mitgeben kann, das nicht mit deiner Seele harmoniert … Hmm. Ah, genau! Ich werde dir die besondere Kraft eines magischen Kochs schenken!«


  Besondere Kraft? Wie … einen Skill?


  »In meiner Welt gibt es weder Fähigkeiten noch einen Status. Wenn du dort geboren wirst, erhältst du automatisch den Beruf des magischen Kochs, mit jeglichem Wissen und Können, das du für dieses Handwerk benötigst. Wie du diese Kraft nutzt, um dein Leben zu gestalten, ist dir selbst überlassen. Genieße dein neues Leben einfach in vollen Zügen, hm?«


  Ich kenne zwar keinerlei Details, aber das klingt irgendwie großartig. Die Vorstellung, ein magischer Koch zu sein, erscheint mir großartig und macht mich glücklich. Es ist schon immer mein Traum gewesen, ein Koch zu werden … In dieser anderen Welt könnte mein Traum endlich wahr werden!


  Aber … mit Magie kochen? Hm. Es gibt sicherlich wundersame Zutaten, die wir uns auf der Erde gar nicht vorstellen können!


  »In meiner Welt gibt es riesige Kreaturen, die es auf deiner Erde nicht gibt. Um diese zubereiten zu können, brauchst du Magie.«


  So ist das also. Wenn es dort Magie gibt, muss es wirklich eine Parallelwelt sein, was? Bestimmt gibt es dort Drachen und andere, ganz neue Kreaturen …


  »Es gibt nicht nur unbekannte Kreaturen. Ich habe einige Wesen eurer Erde kopiert, wodurch für dich auch bekannte Lebewesen in großen Mengen existieren.«


  Kopiert?


  »Nützliche Kreaturen werden schon mal zwischen den Göttern der unterschiedlichsten Welten weitergereicht. Es ist beispielsweise selten, eine Welt ohne Kühe zu finden.«


  Es gibt also ein Nehmen und Geben zwischen den Göttern, ja? Dann kennen Sie sicherlich viele verschiedene Lebewesen, nicht wahr, Gott-sama? Na, wenn das der Fall ist, freue ich mich sehr darüber, auch vertraute Lebensmittel benutzen zu können. Vielen Dank!


  Ich glaube, ich neige dazu, in der anderen Welt wiedergeboren werden zu wollen! Aber auch da gibt es bestimmt viele Gefahren, hmm …


  Nur noch ein Argument mehr! Können Sie mir nicht noch mehr über diese Welt erzählen? Bitte, Gott-sama!


  Gibt es zum Beispiel andere Rassen? Elfen oder Zwerge? Oder Tiermenschen! Ja genau, weiche und flauschige Tiermenschen!


  Es heißt doch, dass man Dinge, die einem wichtig sind, zweimal sagen soll, oder nicht? Deswegen habe ich Tiermenschen gleich mehrfach erwähnt!


  »Oh, ja, die gibt es! Und darüber hinaus noch vieles mehr!«


  Ooooooh! Wirklich?!


  Wie genial! Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen!


  Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin ein Freund von Furrys! In Fantasy-Spielen erobere ich immer zuerst ein Tiermädchen – und in RPGs, in denen man seinen eigenen Charakter erstellen kann, wähle ich auch immer ein Tiermädchen aus. Viele meiner Lieblingsfiguren aus Anime-Serien sind ebenso Tiermädchen!


  Ich bin so unfassbar nervös bei der Vorstellung, in einer Welt zu leben, in der es echte Tiermädchen gibt.


  Okay, ich habe mich entschieden! Ich werde die Flauscheöhrchen nach Herzenslust streicheln! Ganz sicher!


  »… Oookay, also wäre eine Wiedergeburt in meiner Welt für dich in Ordnung, ja?«


  Ja! Schicken Sie meine Seele bitte in diese Parallelwelt!


  »Äh … okay. Hast du noch einen letzten Wunsch? Ich könnte beispielsweise an deinem magischen Geschick oder deinen körperlichen Talenten arbeiten, hm? Fähigkeiten außerhalb des Kochens sind ebenso erlaubt. Ah, aber ich habe gerade entschieden, dir zumindest eine gewisse Sprachkompetenz zu schenken.«


  Darüber muss ich kurz nachdenken.


  Hmm. Neben den Fähigkeiten als magischer Koch geben Sie mir kostenlos zusätzliches Talent und Wissen?


  Na ja, es ist schließlich eine Welt der Schwerter und der Magie … Wie wäre es dann mit Schwertfähigkeiten? Wobei, gibt es nicht Geschichten, in denen Speere stärker sind als Schwerter? Oder wäre eine Schummelfähigkeit vielleicht gut? Sowas wie Raummagie oder so? Oder wäre es besser, einfach die körperlichen Fähigkeiten zu steigern? Damit könnte ich stark genug werden. Ooooder doch lieber sowas wie alchemistische Herstellung? Hmm. Oder einfacher: Man könnte mit dem Erscheinungsbild herumspielen und …


  »Hey! Kannst du dich nicht etwas beeilen, hm?«


  Hä?


  »Wir haben keine Zeit mehr. Entscheide dich sofort!«


  Ä-ähm … Waffenfähigkeiten! Bitte geben Sie mir die Fähigkeit, mit einem Speer umzugehen!


  »Verstanden.«


  Oh, und ähm … könnten Sie mir vielleicht auch ein hübsches Aussehen geben? Als ich einem Mädchen, das ich sehr gemocht habe, meine Gefühle gestanden habe, hat sie zu mir gesagt: »Dein Gesicht ist echt nicht mein Fall.« Das hat mich sehr traumatisiert!


  Aber man scheint auch echt ein hartes Leben zu haben, wenn man zu hübsch ist. Also, so ein bisschen hübsch wäre schon genug! Nur so weit, dass mich die Leute nicht hassen. Das wäre toll!


  »D-dein Gesicht? Ich kann dir nur einen Wunsch erfüllen! Deine Seele ist für mehr Fähigkeiten leider zu schwach. Außerdem kann ich an deinem Aussehen nichts ändern!«


  Dann bitte die Speerfähigkeiten!


  »Tja, die Zeit ist um! Ach, was soll´s. Ja, diese Einstellungen sollten gut für dich sein. Mit diesem Talent hier bekommst du sogar einen gewissen Charme, weißt du?«


  Hey, das ist total ungenau! Außerdem ist das gar kein Speer!


  »Das kommt davon, wenn du mir fürchterlich ins Wort fällst! Damit hast du zwar ein charmantes Aussehen, aber deine Seele ist zu schwach dafür. Dieses Defizit habe ich nun mit deinem Geburtsglück kompensiert!«


  Hä? Was soll das heißen?


  »Das bedeutet, dass du unterdurchschnittlich geboren werden wirst! Zumindest wirst du nicht das Kind reicher Eltern. Wenn du reich wärst, müsstest du aber ja genauso vorsichtig sein! Denn jeder Vorteil bringt auch immer negative Aspekte mit sich, hm?«


  Was? Also ist meine Eltern-Lotterie ein garantierter Misserfolg?


  … Hä? Wieso ist die Umgebung plötzlich so dunkel ge–


  »Diese Welt ist voller Möglichkeiten. Was auch immer kommen mag, gib dein Bestes!«


  Die Worte des Gottes hören sich weit entfernt an. Irgendwie wirken sie bedrohlich …


  Dann umhüllt helles Licht meine Wahrnehmung … und ich schlafe ein.


  Kapitel 1: Was für ein schlechter Start!


  Thor


  Seit meiner Wiedergeburt sind vier Jahre vergangen. Mein Bewusstsein habe ich allerdings erst mit circa zweieinhalb Jahren wiedererlangt. Ob aufgrund des Entwicklungsstandes meines Hirns oder aus einem gänzlich anderen Grund, weiß ich leider nicht. Meine Sinneswahrnehmungen sind als Säugling nicht besonders klar gewesen und es fühlt sich noch immer an, als wäre alles nur ein Traum gewesen.


  Es ist erst etwa ein Jahr her, seit ich mein volles Bewusstsein wiedererlangt habe und mir klargeworden ist, dass ich wiedergeboren worden bin. Ich weiß noch, dass ich sehr schockiert gewesen bin, als ich mich so plötzlich an mein vorheriges Leben erinnert habe. Einen halben Tag lang habe ich wegen der brutalen Kopfschmerzen und Angstzustände geweint, habe mich aber beruhigen können, indem ich mich an die neue Zeit nach meiner zweiten Geburt erinnert habe.


  Ich habe das Stillen als sehr peinlich empfunden, auch wenn meine Mutter in dieser Welt meine leibliche Mutter ist. Daher ist es sehr praktisch gewesen – wenn man das denn so sagen kann –, dass ich diese Zeit als Säugling nicht bewusst miterlebt habe.


  In diesem letzten Jahr habe ich viele Dinge verstanden.


  Zunächst einmal: Mein Name ist Thor. Ich bin ein hübscher Junge mit schwarzen Augen und schwarzen Haaren. Wie man an meinem fehlenden Nachnamen erkennen kann, sind meine Eltern gewöhnliche Leute. Wobei, sie sind sogar weniger als das. Sie sind arme Söldner.


  Söldner scheint in dieser Welt ein widerwärtiger Beruf zu sein, da sie sich mit allem Möglichen befassen müssen. Nicht nur mit Labyrinth-Erkundungen, Begleitschutz oder Materialbeschaffung, sondern auch mit Plünderungen und Schmuggel. Oft nehmen sie sogar an kriminellen Aktivitäten wie Kriegsgefechten und Menschenhandel teil.


  Damit ähneln sie zwar Abenteurern aus Fantasy-Geschichten, aber es ist vermutlich exakter, sie als Söldner zu bezeichnen.


  In einem normalen Haushalt bringt man ein Kind nach der Geburt zu einem Schrein oder einem Magier, um die magischen Fähigkeiten untersuchen zu lassen. Doch meine Eltern sind arme Schlucker, weshalb sie nichts über meine Fähigkeiten wissen. Zum Glück, denn wenn sie darüber Bescheid wüssten, wäre mein Leben bisher vielleicht noch grausamer gewesen. Also ist es letztendlich sogar gut, dass sie nicht mit mir bei einem Schrein gewesen sind.


  Meine Eltern sind so arm, dass sie sogar bei kleinen Beträgen immer zögern. Wir haben nicht einmal ein richtiges Haus, stattdessen leben wir in einem schäbigen Zelt. Es ist aus robustem Tierfell gefertigt und für Abenteurer gedacht, aber anscheinend übernachteten selbst niedere Söldner normalerweise in billigen Unterkünften, sodass wir im Vergleich dazu wirklich arm sind. Der Boden des Zeltes ist der direkte Untergrund der Umgebung, weshalb es unhygienisch und immer etwas feucht ist. Es ist auch kaum größer als ein Zimmer mit sechs Tatami-Matten.


  Meine Eltern begeben sich täglich in das Labyrinth, um ihren Traum vom großen Reichtum zu verwirklichen. Ich weiß nur wenig über das Labyrinth selbst, aber es soll eine mysteriöse Schöpfung von Gott sein. Ein Ort, an dem Kostbarkeiten aller Art warten und magische Bestien erschaffen werden.


  Für meine Eltern sind die Ursprünge jedoch nebensächlich. Viel wichtiger ist, dass es Geld einbringt.


  Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass sie vor allem eins sind: Abschaum. Sie sind die abscheulichsten Menschen, die man sich vorstellen kann.


  Tja, auch ich habe zu Beginn ein paar Träume gehabt.


  Ich habe meinen liebenswürdigen Eltern von meiner Wiedergeburt erzählen wollen. Ich habe gewollt, dass das Kindermädchen mir gegenüber Babysprache benutzt und sich um mich sorgt. Ich habe gewollt, dass eine süße Kindheitsfreundin, die sich in mich verlieben würde, mir ihre Liebe gesteht, nur damit ich cool antworten könne: »Nun ja, ich habe keinen Lolita-Komplex, verstehst du?« Und ich wollte mit den freundlichen Dorfbewohnern zusammen auf den Feldern arbeiten.


  Tja, so viel dazu.


  Ich lächle bitter. Ich habe davon geträumt, liebevolle Worte wie »Ich bin deine Mutter, rede mit mir« zu hören. Stattdessen sagt sie fast täglich Sachen wie:


  »Tsk! Es ist so lästig, sich um einen hungrigen Rotzbengel wie dich zu kümmern!«


  Und:


  »Leg ihn doch einfach beiseite, er wird schon nicht sterben.«


  Das sind noch nicht einmal die schlimmsten Worte, die ich gehört habe. Ich möchte nicht wirklich schlecht über meine Eltern sprechen, aber egal, wie wohlwollend ich sie auch betrachte, sie sind nichts als Abschaum.


  Sie wollen mich an einen Menschenhändler verkaufen. Ich selbst kenne diese schockierende Wahrheit erst seit rund einem Monat. Das ist folgendermaßen gewesen …


  »Liebling, Essen ist fertig!«


  »Komme … Tsk, schon wieder Reisbrei?«


  »Wir haben kein Geld. Ich kann’s nicht ändern.«


  »Verdammt. Wenn der Bengel doch nur alt genug wäre, um ihn verkaufen zu können.«


  »Das dauert aber noch ein Jahr.«


  »Wollen wir nicht einfach lügen und ihn verkaufen?«


  »Menschenhändler können doch das Lebensalter mit diesen magischen Werkzeugen herausfinden. Das ist unmöglich …«


  Dieses Gespräch habe ich leider mit anhören müssen. Der Bengel, von dem sie gesprochen haben, bin natürlich ich. Sie wollen mich wirklich an Menschenhändler verkaufen, was? Das ist eine ziemlich beschissene Lage für mich.


  Ich traue meinen Eltern in diesem Leben sogar zu, mich tatsächlich einfach zu verkaufen. Immerhin sind diese Menschen, die mich hier großziehen, in der Tat sehr durchtrieben und schrecken vor nichts zurück.


  Ein paar Tage später nörgeln meine Eltern wieder über dies und das.


  »Wir sind drei Tage lang untergetaucht und haben nur eine Silbermünze bekommen, verdammt noch mal!«


  »Du hast es doch vermasselt, indem du den Trank benutzt hast!«


  »Es ging halt nicht anders!«


  »Wir müssen den Rotzbengel auch noch füttern, also wird es wohl wieder eine Weile lang Reisbrei geben!«


  »Argh! Warum müssen wir uns das wegen diesem Bengel gefallen lassen?!«


  »Wir müssen ihn füttern, sonst verhungert er! Das können wir nicht ändern. Ich hatte aber ja eh nie vor, ein Kind zu haben. Du meintest, wir können es verkaufen, deswegen wäre es in Ordnung, es in die Welt zu setzen!«


  »Ja, aber ich wusste nicht, dass man Kinder erst ab fünf Jahren verkaufen kann!«


  Um das schreckliche Gespräch, das meine Eltern daraufhin geführt haben, zusammenzufassen: Menschliche Kinder können wohl erst mit einem Alter von fünf Jahren verkauft werden. Die Möglichkeit, dass sie sterben, sei vorher einfach zu hoch, weshalb es schwierig ist, in so jungen Jahren Käufer zu finden.


  Außerdem liegt der Verkaufspreis für ein Kind wohl bei rund fünf kleinen Goldmünzen – also fünfzigtausend Gold. Das entspricht den Lebenserhaltungskosten des einfachen Volkes für einen Monat. Zumindest einer Vermutung meiner Eltern nach. Da sie aber praktisch die Verkörperung von Armut sind, vermute ich wiederum, dass eine normale Familie sogar mehr Geld benötigt.


  Trotz allem ist es billig. Für eine einzelne Person mag es ein geringer Preis sein, doch in dieser Welt, in der ein Menschenleben nichts wert ist, sind die Münzen vielleicht sogar angemessen kalkuliert.


  Dann haben sie darüber diskutiert, dass sie keine Wahl haben und sich um das nervige Kind – also mich – ja trotz allem kümmern müssen. Ja, es ist wirklich ein grässliches Gespräch gewesen.


  Übrigens entspricht eine kleine Kupfermünze meiner Empfindung nach einem Yen, und zehn kleine Münzen entsprechen einer großen Kupfermünze. Die Reihenfolge ist: kleine Kupfermünze große Kupfermünze kleine Silbermünze große Silbermünze kleine Goldmünze große Goldmünze Orichalcum-Münze.


  Aber ob sie nun wirklich vorhaben, mich am Leben zu lassen, um mit mir billiges Geld zu verdienen, weiß ich nicht. Sie behandeln mich zumindest mehr als nachlässig.


  Sie sind zwar nie gewalttätig mir gegenüber gewesen, aber das Essen ist ekelhafte Haferbrei-Pampe. Natürlich wird auf die Ernährung nicht im Geringsten geachtet, weshalb mein Gewicht wahrscheinlich deutlich geringer als das von anderen Kindern in meinem Alter ist. Zusätzlich werde ich über längere Zeiträume hinweg unbeaufsichtigt gelassen. Da meine Eltern Söldner sind, bleiben sie manchmal bis zu vier Tage lang im Labyrinth. In dieser Zeit werde ich mit einem Seil an eine der Zeltstützen gebunden und einfach zurückgelassen.


  Die Mahlzeiten bestehen aus Haferflocken, die auf einen Teller gehäuft und wie Hundefutter achtlos hingestellt werden. Gleiches mit Wasser.


  Da sie nur mit mir so umspringen, ist das in Ordnung, aber ein normales Kleinkind wäre sicherlich längst gestorben.


  Die Todesursache mit der höchsten Wahrscheinlichkeit wäre wohl der Tod durch Erschöpfung aufgrund von Dehydrierung oder Hunger. Aber es besteht auch eine sehr reale Gefahr, an der Haferbrei-Pampe zu ersticken oder von Dieben oder sogar Gaunern angegriffen zu werden.


  Ich finde, dass ich mich angesichts meiner Lage bisher gut geschlagen habe. Überhaupt so lange überlebt zu haben, bis ich mein Gedächtnis wiedererlangt habe, ist rückblickend nicht selbstverständlich gewesen.


  Vielleicht glauben sie wirklich, dass es keine Rolle spielt, sollte ich wirklich sterben. Wenn ich lesen und schreiben könnte, ein Tiermensch wäre, eine Begabung für Magie oder besondere Fähigkeiten hätte, hätten sie mich für einen besseren Preis verkaufen können. Aber meine Eltern erwarten so etwas Tolles nicht von mir.


  Erstens können sie selbst weder lesen noch schreiben, also ist es für sie unmöglich, es mir beizubringen. Und bezüglich magischer Kräfte haben sie nicht einmal darüber nachgedacht, dass ihr eigenes Kind nützliche Eigenschaften haben könnte.


  Wenn das eigene Kind mit halbherzigen Bemühungen der Eltern irgendwie aufwächst, ist das in Ordnung. Wenn sie sich gar nicht erst kümmern und das Kind stirbt, ist das sicher auch in Ordnung. So denken sie wahrscheinlich über mich.


  Das ist es wohl, was dieser Gott mit schlechtem »Geburtsglück« gemeint hat. Nun, ich kann ihm da nur zustimmen. Meine Eltern-Lotterie ist nicht gerade ein Glücksgriff gewesen.


  Mein wichtigstes Ziel ist es also, zu überleben. Und meinen Eltern zu entkommen, bevor ich fünf Jahre alt werde.


  Wenn ich so darüber nachdenke, ist es eigentlich ganz praktisch, dass meine Eltern so oft unterwegs sind. So kann ich meine Fähigkeiten als magischer Koch, die mir der Gott mitgegeben hat, ausprobieren, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, dass mich jemand dabei beobachten könnte. Dass meine Eltern davon erfahren.


  Mein Tagesablauf besteht also darin, meine Magie zu üben. Schließlich habe ich in meinem früheren Leben keine magischen Fähigkeiten gehabt. Zwar habe ich das Wissen und die Fähigkeiten verliehen bekommen, aber so kann ich immerhin ein Gefühl dafür entwickelt, sie tatsächlich anzuwenden.


  »Na dann, soll ich loslegen?«


  Ich werde auf jeden Fall entkommen. Und ich werde überleben. Aber dafür muss ich meine Fähigkeiten schnell verbessern. Sie sind schließlich die einzige Waffe, die ich als Kind habe.


  Da ich allein im Zelt bin, beginne ich mit meinem heutigen Magietraining.


  »Ha!«


  Ich wärme mich auf, indem ich meine Gedanken auf meine Fingerspitzen konzentriere. Etwas Warmes bewegt sich vom Zentrum meines Körpers aus in die Richtung meiner Hände. Das ist meine magische Energie. Beim ersten Mal habe ich mich sehr schlecht gefühlt, weil etwas mir Unbekanntes durch meinen Körper geflossen ist. Mittlerweile habe ich mich aber daran gewöhnt.


  »Wassererschaffung.«


  Auf meine Worte reagierend, sprudelt Wasser aus dem Nichts hervor und füllt den tiefen Teller in meiner Hand.


  Dank des Wissens und der magischen Fähigkeiten, die ich seit meiner Wiedergeburt mitbekommen habe, kann ich Magie auch ohne die Verwendung von Arien nutzen. Wenn es um Anfänger-Zaubersprüche wie das Erschaffen von Wasser geht, reicht die bloße Namensnennung aus, um den Zauber zu wirken. Mit noch mehr Übung sollte es sogar ganz ohne Arien funktionieren!


  Die Magie, die in dieser Welt genutzt wird, nennt sich »Geistermagie«. Dabei nutzt man seine eigene magische Energie und bittet die Naturgeister um Hilfe. Diese erhalten die Wünsche und führen sie für uns aus. Um neue Zaubersprüche zu lernen, muss man angeblich wiederholt die Magie nutzen, um die Verbindung zu dem Naturgeist zu stärken. Wenn das geschieht, soll der Zauberspruch sich wie von selbst in den eigenen Gedanken formen.


  Anscheinend wird hier viel Wert auf die Verbindung zu diesen Geistern gelegt. Dabei habe ich noch nie einen gesehen! Aber das macht auch nichts, da ich trotzdem zaubern kann.


  »Wassernadeln!«


  Mit diesem Zauberspruch lasse ich das Wasser in der Schale ansteigen. Kleine Nadeln bilden sich auf der Wasseroberfläche. Ich manipuliere die Wassernadeln und bewege sie im Zelt hin und her. Zuerst in Zickzacklinien, dann drehe ich die Nadeln wie Kugeln um sich selbst herum und lasse sie umherschweben.


  In dieser Welt lässt sich die gezauberte Magie mit der Intensität und der Präzision des Bildes, das dem Geist durch die eigene magische Energie übermittelt wird, anpassen. Verändert man die Menge der übertragenen Kraft, verändert sich auch die Wirksamkeit und die Reichweite des Zaubers.


  Bei verschiedenen Magiern kann derselbe Zauberspruch durchaus eine komplett unterschiedliche Wirkung haben.


  Diese Wassernadeln sind beispielsweise eigentlich ein Angriffszauber, mit dem man den Gegner hervorragend von hinten attackieren kann. Aber passt man die Dicke und die Zeit zur Materialisierung an, kann man die Nadeln auch zum Ausnehmen von Fischen verwenden. Das funktioniert besonders gut bei Geisterfischen – magische Fische, die vollständig aus Wasser bestehen –, da nur die Wassernadeln in die richtigen Stellen eindringen können. Nur dank meines Wissens als magischer Koch kann ich so frei mit Zutaten und Zaubern umgehen.


  Ich übertrage noch mehr meiner magischen Energie in die Wassernadeln und visualisiere ihre Intensität. Drehen, drehen, drehen! Ich stelle mir vor, wie sich das Wasser komprimiert und mit hoher Geschwindigkeit wie ein Bohrer rotiert.


  »Haa! Wassernadel!«


  Eine einzelne Nadel bohrt sich drehend und mit extremer Geschwindigkeit in den Boden. Als ich das Loch in der Erde sehe, bin ich begeistert von der Durchschlagskraft. Ich balle die Faust und halte sie wie zum Sieg in die Luft. Genau, wie ich es mir vorgestellt habe!


  Ich übe noch etwas, indem ich die Anzahl der Nadeln erhöhe, sie einzeln manipuliere oder sie zu einer riesigen Wassernadel verschmelzen lasse.


  Es gibt auch einen guten Grund, warum ich gerade mit Wassermagie übe.


  Feuermagie kommt im Zelt nicht in Frage. Es besteht Brandgefahr und das Licht der Flammen wäre selbst durch den Zeltstoff zu auffällig.


  Auf Erdmagie möchte ich ebenfalls verzichten, da sie das Zelt zerstören könnte. Außerdem wäre weitere magische Energie nötig, um die benutzte Erde wieder in ihren Ursprung zurückzuversetzen.


  Auch Windmagie lehne ich ab, da es schwer ist, ihre Auswirkungen zu erkennen. Gleiches gilt für telekinetische Kräfte, die keine Elemente nutzen.


  Deswegen habe ich mich für Wassermagie entschieden. Sie ist wenig gefährlich und fällt selbst im Zelt kaum auf. Schließlich versickert das Wasser im Boden und hinterlässt keine sichtbaren Veränderungen.


  Ich kann auch Heilmagie nutzen, obwohl es schwierig ist, diese zu testen, wenn man gesund ist. Mit ihr kann man offenbar Gift aus einem Körper entziehen oder Beute konservieren.


  Dann gibt es auch noch physische Magie, die den Körper verstärkt. Doch da sie schreckliche Muskelschmerzen verursacht, selbst wenn man sie nur wenig einsetzt, möchte ich sie nicht ausprobieren. Wenn ich sie trotzdem nutze, könnte das meinen Körper merkwürdig verformen – was durchaus verdächtig wäre.


  Außerdem gelten im Volksmund die Elementarmagien aus Erde, Wasser, Feuer und Wind offenbar als grundlegende Magien, weshalb diese zum Üben am gefahrlosesten sind. Da diese Informationen in dem Cheat-Wissen des Gottes enthalten sind, dürften sie auch korrekt sein.


  »Ich beherrsche die grundlegenden Zaubersprüche nun echt gut! Ich würde gern auch stärkere Magie austesten.«


  Hmm. Leider ist es schwierig, in einem Zelt mächtige Magien zu entfesseln.


  »Einige Zaubersprüche klingen schon allein aufgrund ihrer Namen ziemlich gefährlich …«


  Sind das wirklich Sprüche, die ich fürs Kochen nutzen kann? Viele der Zauber, die ich vom Gott bekommen habe, kann ich noch immer nicht richtig zuordnen.


  Zum Beispiel der Feuermagie-Zauber »Vernichtung der schwarzen Flamme« – ein Name, der wie ein Super-Ausraster eines Jugendlichen klingt. Er beschwört pechschwarze Flammen herauf, die angeblich sogar Drachenschuppen versengen können und ihr Ziel komplett einhüllen … Klingt nicht nach einem Kochzauber.


  Innerhalb des kulinarischen Wissens gibt es aber tatsächlich ein Gericht, das mit genau diesem Zauber zubereitet wird. Dafür benötigt man aber Drachenzutaten … Nun.


  Da ich diesen Zauberspruch mit meiner jetzigen magischen Energie eh noch nicht benutzen kann, ist es unnötig, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Ich habe auch kein Drachenfleisch hier. Wenn ich den Zauber allerdings für Angriffe einsetze, wäre die Macht sicherlich unglaublich. Nun, oder vielleicht auch nicht. Die meisten Zauber, die ich nutze, sind zwar Angriffszauber, aber ich habe sie bis jetzt nur zum Kochen umfunktioniert.


  Ich trainiere noch etwa dreißig Minuten lang mit den Wasserzaubern weiter, bis mein Körper unter starker Erschöpfung protestiert.


  »Jetzt habe ich nur noch ein bisschen Magie übrig …«


  An meinem ersten Tag, an dem ich Magie eingesetzt habe, bin ich so glücklich gewesen, dass sie nach kürzester Zeit aufgebraucht war. Ich habe sie aber auch ununterbrochen genutzt. Selbst dann werde ich aber nicht ohnmächtig – mich hüllt nur eine überwältigende Müdigkeit ein, sodass es fast schon schmerzhaft ist, auch nur einen Finger zu bewegen.


  Wenn mir während eines Kampfes die Magie ausgehen sollte, würde ich sicherlich sterben. Deswegen war es absolut notwendig, die ersten Anzeichen für wenige Energiereserven zu bemerken.


  »Tja, das reicht für heute. Zeit fürs Abendessen.«


  Um das Essen zuzubereiten, öffnete ich meinen magischen Vorratsraum. Er funktioniert so, dass die Gegenstände, die ich nutzen möchte, aus einem unsichtbaren Loch im Raum hervorkommen. Auch das ist eine Fähigkeit eines magischen Kochs. Im Grunde ist der Vorratsraum wie eine große Kammer, in der die Zeit stillsteht. Sie organisiert sogar alles automatisch und ich kann Zutaten einfach abrufen. Auch die Lagerkapazität ist immens. Sie ist mehrere Turnhallen groß!


  Im Ernst, als magischer Koch fühle ich mich fast wie ein Betrüger.


  Ich hole einen Löffel, ein Messer und einen Topf heraus. Im Vorratsraum befinden sich wirklich viele Geschenke der Götter: ein Allzweckmesser, eine Kelle, ein Paar Kochstäbchen, ein Pfannenwender, ein großer und ein kleiner Topf, eine Bratpfanne, ein Schneidebrett, ein Sieb, ein kleiner Ständer. Fünf Löffel, fünf Gabeln, fünf Messer, fünf Paar Essstäbchen, fünf flache und fünf tiefe Teller, fünf Tassen und fünf Suppenteller. Sie bestehen aus gewöhnlichem Stahl und einfacher Keramik, aber die Qualität ist dafür erstklassig. Man könnte fast schon sagen, sie sind das Werk eines Meisters.


  Es gibt auch einen magischen Kerzenhalter, der sich automatisch mit magischem Licht entzündet, aber es ist momentan zu gefährlich, ihn zu nutzen. Wenn meine Eltern das sehen würden, hätte das schwerwiegende Folgen.


  »Na ja, selbst wenn es kein magischer Gegenstand ist … Dieses Messer ist besser als das, das ich in meiner vorherigen Welt benutzt habe.«


  Ich drehe mich dem Zelteingang zu und strecke meinen kleinen Kinderarm durch den Spalt. Ich konzentriere mich auf das Gras, das draußen wächst. Als ich es ertastet habe, pflücke ich es mit einem kräftigen Ruck.


  »Hm. Sieht so aus, als gäbe es auch heute wieder nur Unkraut.«


  Tja, was ich damit mache? Na, essen natürlich! Das ist mein Grundnahrungsmittel für das Abendessen. Oder besser gesagt, nicht nur für heute Abend – ich esse schon seit Ewigkeiten nichts anderes.


  »Tralala, lala!«


  Wenn man es so betrachtet, ist es nur ein gewöhnliches Unkraut, das überall wächst. Es sprießt direkt vor dem Zelteingang, gemischt mit anderen Gräsern. Wenn man in der Stadt danach suchen würde, würde man wahrscheinlich noch viel mehr davon finden.


  Aber dank meines Wissens über verschiedene Zutaten kann ich mit Sicherheit sagen, dass dies hier kein einfaches Unkraut ist.


  Das hier ist eine Heilpflanze namens »Yorgin-Gras«! Es ist weder besonders lecker noch wirksam, deswegen macht sich niemand die Mühe, es zu sammeln. Aber es ist definitiv essbar.


  Das Gras in die Finger zu kriegen ist einfach. Zuerst löse ich das Seil, das um meinen Körper gewickelt ist. Für einen einfachen Vierjährigen wäre das vermutlich nicht möglich gewesen, aber für mich – ein Erwachsener im Inneren – ist es kinderleicht. Dann strecke ich die Hand aus dem Zelteingang heraus und taste nach dem Yorgin-Gras. Sobald ich etwas finde, das sich wie das Gras anfühlt, reiße ich es heraus. Fertig.


  Da ich mich bereits daran gewöhnt habe, wie es sich anfühlt, habe ich in etwa sieben von zehn Fällen tatsächlich das richtige Gras in der Hand.


  Als Nächstes fülle ich etwas Wasser in den Topf und koche es auf. Da ich das Gras nur aufkochen möchte, brauche ich nicht viel Flüssigkeit.


  »Jetzt muss ich nur noch das Yorgin-Gras fein hacken!«


  Das Geräusch des Messers hallt durch das Zelt. Allein dadurch habe ich das Gefühl, bereits zu kochen. Obwohl das, was ich hier tue, eigentlich nur eine Art erweiterte Spielzeit für Kinder ist.


  Sobald das Gras so fein gehackt ist, dass es sich leicht klebrig anfühlt, gebe ich es in den Topf. Ich rühre alles kurz um und nutze einen Zauber zum Erhitzen, um das Wasser wieder zum Kochen zu bringen. Fast geschafft.


  Sobald das Wasser Farbe annimmt, füge ich den Haferflockenersatz hinzu, den meine Eltern mir dagelassen haben. Und zum Schluss würze ich alles mit Salz nach Geschmack. Fertig!


  [image: Thor wirft Kräuter in eine Suppe und rührt konzentriert im Topf herum.]


  Das Salz habe ich mir von meiner Mutter ausgeliehen, die es normalerweise verwendet. Es ist minderwertiges schwarzes Salz, aber durch meine Kochmagie habe ich es von Verunreinigungen aller Art befreit. Jetzt ist es immerhin passabel. Es ist nicht reinweiß, aber zumindest grau.


  Ich rühre weiter im Topf herum, bis in meinem Kopf ein lautes Pling ertönt. Auch das ist ein Effekt meiner Kochmagie. Es ist ein Zauber, der einem den perfekten Zeitpunkt mitteilt, in dem das Gericht fertig ist.


  
    Yorgin-Gras-Haferbrei: Zelt-Stil


  Magische Effekte: Vitalitätswiederherstellung – gering


  [erfolgreich abgeschlossen]
  


  Der Name und die Spezifikationen werden automatisch generiert und mir vor meinem inneren Auge angezeigt.


  »Hach! Auch heute war ich erfolgreich!«


  Seit ich mit zwei Jahren mein Bewusstsein wiedererlangt habe, ist es mir wichtig gewesen, diese Haferflocken zu verbessern. Da mir aber die richtigen Gewürze und Zutaten fehlen, habe ich bis jetzt nicht viel erreichen können.


  Trotz allem ist es mir gelungen, durch Anpassung der Kochzeit für das Yorgin-Gras, die Bitterkeit zu reduzieren und zumindest eine leichte Süße hervorzuholen. Es ist noch immer nicht lecker, aber immerhin bei Weitem besser als der geschmacklose Haferflockenersatz an sich.


  Außerdem ist der Nährwert recht hoch und das Yorgin-Gras fügt eine darmregulierende Wirkung hinzu. Da Essen für den Magen eines Kleinkindes schonend sein muss, kann man es in gewisser Weise als gute Babynahrung bezeichnen.


  Die magische Wirkung habe ich zwar nie gespürt, aber es ist besser als nichts.


  »Ach, ich möchte so gern Gewürze haben!«


  Aufgrund unserer Armut haben wir außer Salz leider keine weiteren Gewürze in diesem Zelt. Wobei, es ist ja theoretisch gesehen noch nicht einmal ein Gewürz. Wirklich bedauernswert.


  »Na dann, guten Appetit!«


  Ich zerkaue den geschmacklosen Brei gründlich. Obwohl ich den Verstand eines Erwachsenen habe, ist mein Körper der eines Kleinkindes. Mein Magen würde darunter leiden, wenn ich das Essen wie in meinem früheren Leben nur hinunterschlingen würde. Das könnte sonst gefährlich enden! Dank der Heilmagie geschieht zwar nie etwas Schlimmes, aber trotzdem achte ich stets darauf, wie ich esse.


  »Jap. Ich hätte wirklich gern etwas anderes als Salz zum Würzen.«


  [image: Absatzzierde: Ein Kochlöffel und etwas Getreide liegen auf einem Küchentuch.]

  Weitere Tage vergehen, in denen ich Brei gegessen und mit meiner Magie geübt habe.


  Meine Eltern sind bereits seit sieben Tagen unterwegs und noch nicht nach Hause zurückgekommen. Normalerweise sind sie nach etwa drei Tagen wieder da. Wenn Söldner sich in das Labyrinth begeben und am geplanten Tag der Rückkehr nicht wiederkommen … Nun, es liegt auf der Hand, was das zu bedeuten hat, oder nicht?


  Nämlich, dass im Labyrinth etwas passiert ist. Um es noch deutlicher zu sagen: Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ums Leben gekommen sind, ist sehr hoch.


  Überraschenderweise bin ich weder traurig noch möchte ich mich beklagen. Sie haben mir gegenüber nie Zuneigung gezeigt und mich sogar misshandelt. Meine Reaktion ist vermutlich nur natürlich. Vermutlich kann ich deswegen als gefühlskalt bezeichnet werden, aber daran ist nichts zu ändern. Vielmehr hat es mir die Mühe erspart, weglaufen zu müssen. Das ist einer der wenigen Gedanken, den ich dazu habe.


  Aber es gibt ein Problem.


  »Ich habe Hunger …«


  Ich bin an meinem Limit angekommen. Es ist schon sieben Tage her, seit sie mich allein gelassen haben. Der Haferflockenersatz, den sie mir dagelassen haben, ist bereits leer … und auch der Vorrat an Getreide, aus dem er hergestellt wird, ist aufgebraucht. Die letzten zwei Tage habe ich nur das Yorgin-Gras gegessen.


  Selbst das Gras vor dem Zelteingang ist erschöpft. Obwohl ich mir der Gefahr bewusst gewesen bin, habe ich sogar meinen Kopf aus dem Zelt hinausgestreckt, um nach mehr Yorgin-Gras zu suchen. Aber ich habe keins finden können.


  Ich habe auch jeden Winkel des Zeltes nach etwas Essbarem abgesucht. Auch hier: kein Erfolg.


  Dank meiner Fähigkeiten über Zutaten und Kochen erkenne ich sofort alles, was essbar ist, sobald ich es sehe. Es ist praktisch unmöglich für mich, irgendetwas Essbares zu übersehen. Überall habe ich jedoch das gleiche Ergebnis: Es ist nichts zu finden.


  »Mit vier Jahren komplett allein auf der Welt und im Stich gelassen zu sein … Diese andere Welt ist unerbittlich.«


  Aber nun ja, Gott hat mir schließlich gesagt, dass mein Geburtsglück in Bezug auf meine Eltern nicht die beste Grundlage sein würde …


  Okay, bevor mein Körper noch schwächer wird, muss ich mir irgendwie Nahrung besorgen. Dies ist er also, der Tag, an dem ich mich aus dem Zelt hinauswagen muss. Eigentlich ist mein Plan gewesen, noch mindestens ein Jahr im Zelt zu verbringen, Magie zu üben und Informationen zu sammeln. Aber nun kann ich es nicht länger hinauszögern.


  Die Stadt, in der ich mich befinde, heißt »Ernst«. Es ist eine kleine Stadt im Grenzgebiet, in deren Zentrum der Eingang zu einem Labyrinth liegt. Früher sind deswegen viele Söldner hierhergekommen, wodurch die Stadt stark gewachsen ist.


  Doch nach einigen Jahren des Wohlstandes haben sie bemerkt, dass trotz der Größe des Labyrinths die Schatztruhen kaum befüllt sind und die magischen Bestien kaum von Nutzen sind. Dadurch ist die Zahl der Söldner rapide wieder gesunken und die Stadt verfällt seitdem immer mehr.


  Selbst heute trauen sich nur Abtrünnige in das Labyrinth. Also diejenigen, die aus jedem anderen Labyrinth hinausgeworfen werden würden. Der Abschaum der Menschen. Sprich, die einzigen Menschen, die hier in der Stadt noch rumlaufen, sind wie meine Eltern.


  Großartig.


  Darüber hinaus ist der Herrscher von Ernst, der offenbar Viscount Holm genannt wird, einfach nur abscheulich. Er erhebt wohl sehr hohe Steuern und macht mit seiner Armee, was er will. Er scheint ein klassischer, korrupter Adliger zu sein.


  Im Grunde genommen zeigt die Tatsache, dass er in diese öde Stadt im Grenzland versetzt worden ist, dass sein Leben als Adliger beendet ist. Um hierhin verbannt worden zu sein, muss er etwas getan haben, das auf seinen schlechten Charakter und seine Unfähigkeit hindeutet.


  Angesichts dieser Umstände ist klar, warum die meisten Einwohner arm sind und kaum Motivation haben. Die öffentliche Sicherheit ist ebenfalls äußerst schlecht. Gefühlt die Hälfte der Stadt gleicht einem Slum. Als ich aus dem Zelt geschaut habe, um nach Yorgin-Grass zu suchen, habe ich eine Reihe schief gebaute Hütten gesehen. Okay, die sind wahrscheinlich besser als ein mickriges Zelt, aber gut sind sie trotz allem nicht.


  Selbst mit meinen Cheat-Fähigkeiten ist es unmöglich, an solch einem Ort nicht nervös zu sein. Vor allem dann nicht, wenn man einfach hier ausgesetzt worden ist.


  »Ich kann mich auf niemanden verlassen. Vielleicht sollte ich hier vorerst mein Nachtlager aufschlagen und nach und nach meinen Tätigkeitsradius erweitern …?«


  In dem Moment, in dem ich diesen Entschluss gefasst habe, geschieht etwas Ungewöhnliches. Ich höre feste Schritte auf dem Gras.


  Oh, sind das etwa doch meine Eltern?


  Als mir diese Frage durch den Kopf schießt, fühle ich mich grässlich. Zwar sind meine Eltern absoluter Abschaum, aber ich hasse sie nicht so sehr, dass ich ihnen den Tod wünsche. Wenn sie lebend zurückkommen, ist das in Ordnung. Vor allem würde ich so etwas zu essen bekommen.


  »Ist es dieses Zelt hier?«


  Doch der Mann, der in das Zelt kommt, ist sehr groß. Größer als mein Vater. Und ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er hat eine Glatze und alte, klauenartige Narben auf den Wangen. Vermutlich ist er um die vierzig Jahre alt. Er ist unrasiert und trägt eine schmutzige Lederrüstung – alles an seiner Gestalt erinnert mich an einen Gauner.


  Na ja, meine Eltern sind genauso wie er.


  Wer ist das nur?


  »Oh, sie hassen Kinder wohl auch!« Er grinst mich so voller Verachtung an, dass ich mich allein beim Anblick unangenehm fühle. Ganz sicher hat er nicht vor, ein armes Kind wie mich in seine Obhut zu nehmen. Seine Augen musterten mich abschätzig.


  Das … ist schlecht, oder?


  »Hier ist nichts Brauchbares mehr übrig. Nun denn, dann nehme ich einfach alles, was noch nützlich sein könnte, und mache mich vom Acker. Dieser Herr Gizmelt hier kann das gut gebrauchen … und du kannst dich dann im Jenseits darüber ärgern! Muhaha.«


  Jup, das ist ein Bösewicht, wie er im Buche steht.


  Der Mann ignoriert mich einfach und durchwühlt das Zelt. So jemand kennt meine Eltern? Und das Jenseits? Hat er gerade das Jenseits erwähnt? Also sind meine Eltern wirklich tot?


  »Ach, komm schon.
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